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»Die andere Seite« des Menschen 
Raum. Zeit und PosthLUnanismus bei Alfred Kubin 

»Der Mensch ist nur ein selbstbewußtes Nichts.« 
J uHus Bahnsen I 

\Venn man Alfred Kubin in seiner \Vohnstube auf dem Iloff,rut Zwickleelt bei 
\Vefl1stein am lnn nach der Lnspiration für seinen einzigen Roman Die andere 
Seite fragte~ so pnegte der vor allem als Grafiker bekannte und als österreichi­
seher Goya gepriesene Künstler folgeneIes zu tun. Er schob das Tischtuch beisei­
te~ das eine voJlkommen wurmlöchrige Tischplatte bedeekte~ unel sagte~ indem 
er auf die Perforierung eleutete~ daÜ es ein Ilolzwurm namens Hansi gewesen 
sei~ eier ihm elen Text innerhalh nur weniger \Yochen anno 1908 diktjert habe. 
[Jansi sei~ so Kubin weiter~ eine Reinkarnation Schopenhauers und ihm immer 
so sympathisch gewesen~ dal3 diese Kreatur nie etwas von ihm zu befürrhten 
gehabt habe. Au13erdem sei ohne Schopenhauer auch die Philosophie ~ietz­
sches nicht denkbar; Nietzsehe, den er, Kubin, stets so sehr verehrt habe.2 

Phantastik, Unwirklichkeit. Traum, \Vahn, Tod und Apokalypse sind stichwort­
artig schfl(~]J slcizzierte und auch notwendige Orientierungspfei1er zur Vermes­
sung von Kubins Romanwerk als phantastis('her Topos im Literaturuniversum 
des frühen 20. Jahrhunderts. Fungieren sie doch in gewissem Sinne auch als 
IJinweismarken~ die auf die andere Seite humaner Rationalität hindeuten und 
je nach Ansatz biographische, psychoanalytisrhe, politische oder auch sozial­
historische Interpretationen ermöglichen>! Doch solhe man nieht~ wenn man -
wie in diesem Aufsatz - dje Visionarität des Textes für (post-)anthropologische 
Diskurse des späten 20. und frühen 21. Jahrhunderts sichtbar machen will~ (las 
Augenmerk auf Dispositionen legen~ die auf Arthur Sehopenhauers anti-ratio­
nalistische Philosophie referierend Fragen nach Haum-Zeit-Konstellationen 
aufwerfen? 

Bevor es die entsprechenden Fragen zu stellen und mehr heuristisch anzu­
diskutieren als erschöpfend zu beantworten gilt, hiermit kurz zum Inhalt von 
Kubins Roman. Ein Münchner Zeiehner~ gleichsam unreliable narrator I der 
Anderen Seile, so11 auf Ceheih seines einstigen SchuJkameraden Claus Patera 
in dessen »Traumreieh« ziehen. Fern (ler ncimat~ nahe Tibet gdegen~ ist (las 
Traumreieh eine wenig glanzvolle Gegenmoelerne~ in der sich alles ein wenig 
»matt und stumpf« (S. 70) ausnimmt. In jhm leben einige zehntausend Men-
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sehen, beherrscht vom durch und durch irrationalen Patera, der fleischliche 
Bedingung der Existenzmöglichkeit des Traumreiches ist. Mit dem Erscheinen 
eies amerikanischen Pökelfleischkönigs Herkules Bell, der Patera alsbalrl den 
Kampf ansagt und das Trau mreich in elie Moderne führen wi]], gerät das Traum­
reich ins Wanken. Es kommt zum Konflikt.s Patera leitet als Reaktion auf die 
Agitation des »Amerikaners« - wie Bell aueh genannt wird - seine Selbstver­
nichtung und damit den Verfal1 des gesamten Traumreiehs ein. Pateras \\tTille 
wirel zum Vorboten seines Todes und der Auslöschung aU dessen, wofür er steht. 

Das Leitbild eines dureh unel dureh von Rationalitätszweifeln geprägten Men­
schenbildes huldigt zunächst einmal Sehopenhauer in erster Instanz, in einer 
zweiten dann aber auch Nietzsehe unel Freud. Die ~Telt als \\-Tille und Vorstel­
lung - so abgegriffen das im Hinblick auf den Tenor eines Grohteils der Scho­
penhauer-Rezeption ldingen mag - ist auch bei Kubin Programm. Gekoppelt ist 
dieses Programm allerdings - und hier ist dann Nietzsche Vater des Gedankens 
- an die Negation der Humanität. »Die conditio humana besteht als vollendete 
in der Negation ihrer selbst. Das Traumreich verwirldicht den Menschen als 
Negation des Menschen; seine Selbstentcignung innerhalb eines Simulakrums 
von ~Telt, elas undurchschaubar ist.i) 

Das negativ utopische Moment des Textes manifestiert sich im Nicht-Raum 
des Traumreiches, in dem sieh auch Geschichte und damit (humane Lebens-)Zeit 
au fhebcn. Raum- und Zeitlosigkeit kennzeichnen elas Traumreich. Seine 
ontologische Beschaffenheit ist das Produkt eines triebhaft-irrationalen Willens 
zur Zeitflucht und steht schon früh für eine sieh im Verlauf eies 20. Jahrhun­
derts mehr und mehr ritualisierende Kulturluitik der Moderne.' Traum und 
\\lahn sind in diesem Sinne die Antipoden moderner Zeitordnungen und 
Eri n n erungskul turen. 

Doch schon Schopenhauer kontrastiert die Erinnerungsfähigkeit des »gesun­
elen« Menschen mit elem Wahnsinn des »Kranken«. Erinnerungsfähigkeit und 
Zeitgefühl sind demnach immer wieder - die eigene Lebenszeit (re-)strukturie­
rende - Eigenschaften. »Jeder Mensch trägt in seinem Gedächtnis eine zwar nur 
aIJgemeine, aber doch zusammenhängende Erinnerung seines früheren Lebens­
laufs, der sieh bloh am äuhersten Ende in die unbewuhte Kindheit verliert: Die 
eigentliche Gesundheit des Geistcs bestcht in der vollkommenen Rückerinne­
rung.«11 

Diese Gesundheit scheint dem Ich-Erzähler, der drei bis vier Jahrzehnte nach 
seinen Erlebnissen im Traumreich die Geschichte seines Jugenelbekannten Patera 
der » Vergessenheit« (S. 9) entreiJ3t, auf den ersten Blickt zwar durchaus zuzu­
sch reiben zu sein. Bei genauerem Betrachten ist diese Annahme aber spätestens 
dann in Frage zu stellen, wenn eben elieser Ich-Erzähler sich ganz als unreliable 
narrator erweist, indem er über »seltsame Phänomene der Einhilelungskraft« 
(S. 9) lclagt und damit die Dispositive des Traums und eies Wahns auf den 
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Plan ruft: »während ich gcwissenhaft meine Erlebnisse niederschrieb, ist mir 
unmcrklich die Schilderung einiger Szcnen unterlaufen, denen ich unmöglich 
beigewohnt und dic i('h von keinem Menschen erfahren haben kann.« (S. 9) 

Bereits hier zeigt sich, daÜ die 'V clt dcs Traumreichs eine Welt der Vorstel­
lung und Einhildungskraft ist, deren (nicht vorhandene) Haum-Zeit-Struktur 
auf die Erinnerungsfähigkeit zurückwirkt, indern sie sie verschJeiert Das Traum­
reich ist ergo kein Eri nnerungsortY In logischcr Konsequenz entzieht es sich 
einer raum-zeitlichen Strukturbesehreibung. Raum und Zeit werden nicht nur 
nicht eigenen Gesetzen untcnvorfen!O, sie werden vielmehr durch den Traum 
lind den Wahn ersetzt; Traum und \Vahn als Dispositive, die - wie im folgenden 
zu zeigen sein winl - in einer gcwü;sen ]\ähe zu \Villen und Vorstellung zu 
denken sind. Dal3 diese Anthropologismen im Traumreich zunäehst raum- und 
zeübefreü wirken. soll nicht bedeuten, dah dieser Zustand ein permanentcr ist 
Haum und Zeit treten sehJjc13lich dureh Tod und Verfall immcr sUirker hervor. 
Bevor zu zeigen sein wird, wie sich die Zeit mittels des Verfalls ihren \Veg hahnt, 
wie auch die Zcitenthobcnheit des Traumreichs mehr und mehr zum Verschwin­
den gebracht wird und der Raum wieder an Boden gewinnt., ist es angebracht, 
Traum und \Vahn im Schopenhauersehen Sinne ins BJickfeld zu rücken. 

Traum und \Vahn verbergen sich oei Schopcllhauer hinter dem 'Villen. Der 
\\'iHe selbst ist demnach etwas Triebhaft-Irrationales. Im Cegensatz zum tracli­
tioneJ)en Verständnis des \Villens als rationale Fähigkeit - der deutsche Idealis­
mus und seine namhaftesten Vertreter Kant und Fichte kommen einem hierbei 
zun~ichst in den Sinn - identifiziert ihn Schopcnhaucr als Lebenskraft, die sieh 
aus dem Drang, dem Trieb, der Begierde und (ler Sucht speist!! Dabei nimmt 
er aber auch Bezug auf namhafte rclealisten, insbesondere ScheUing, der im 
Hinblick auf den \rillcn den entsprcchendcn Paradigmcnweehsel eingeleitet 
hattc. Der triebhaft motivierte 'ViIlc ist grund1egend für eine sich verändernde 
Anthropologie une! \V~eltsicht. »Schopenhauer war deljcnige, dcr dcr Triebnatur 
zum Durchbruch im philosophischen Denken \ erhaH. Egoismus, Aggression und 
Kampfbereitschaft werden nunmehr der menschlichen Triconatur zugerechnet 
(oder - zumindest partielJ - in sie hineinprojiziert) und als )\Vi11e zum Lcben< 
an thro poJogi sie r1.«!2 

.'ueh Kubin hemü13igt sich dieser HadikaliUit Schopenhauers, \H'nn er den 
Friscur als philosophischen Kommentator angesichts der Saturnalien auf den 
Tomasseviefelderll sprechen läb1. »Die Liebe des Flcisches ist nichts als der 
\YiHe des Dings an sich, in die Zeitlichkeit einzudringen. \Yie könnt ihr so 
vermessen sein., das Ding an sich zu zwingen? Ihr unterscheidet nicht das Ding 
an sich von den anderen Dingen. Vom philosophischen Standpunkt aus mul3 
ich eure lIandlung('ll verdammen.« (S. 219) Ilier sind Verfall und Einbruch der 
Zeitlichkeit längst am \\'erk. Bereits zu einem früheren Zeitpunkt, zu einem., an 
dem das Traumreich noch Bestand hat, geriert sich eIer Friseur als Zeit- und 
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Subjektdenker jenseits idealistisch geprägter Subjektphilosophie. Seine nihili­
stisch geprägte Form der Subjektphilosophie betont weniger das Leben als mehr 
den Tod. Die andere Seite humanen Lebens ist der Tod. In seiner Differenz zum 
Leben ist er auf eigentümliche \Veise auch mit dem Raum und der Zeit verbun­
oen. Auf der Beeroigung seiner Frau - die nach Krankheit und Leiden an den 
Existenzbedingungen des Traumreichs verstorben ist - tröstet der Friseur Kubins 
Alter Ego mit oen \\lorten: »Im Tode wird das Subjekt zur Diagonale zwischen 
dem Baum und oer Zeit«. (S. 120) Im Nichts wirel das Subjekt zur objektiven 
Ha um-Zeit-Verbin dung. Das Traumreich selbst ist dabei gleichsam »eu-« wie 
»ou-topOS«13 einer Flucht vor Zeitlichkeit und Raum. Patera ist es, dessen 
Einhilelungskraft eine Weh ermöglicht, deren Tiefe schlie13lich vom Nichts vcr­
sehl ungen wird und dabei Neues gebiert. »Das Nichts fra13 alles Geschaffene 
wieder auf, da wurde die Welt matt, fahl~ elas Leben verrostete, verstummte uno 
znfid, war wieeIer tot - nichts - und wieder fing's von vorne an.« (S. 137) 

Der Mensch steht innerhalb dieses dialektischen Weltprinzips von Genese 
und Verfall grunelsätzlich zur Disposition. »Am Enele dieser Entwicldungen hat 
der Mensch als Einzelwesen aufgehört, man braucht ihn auch nicht mehr. D1c­
:-wr \\fcg führt zu oen Sternen.« (S. 138) Gemäh einer Pendel-Logik - auf die im 
folgenden noch näher einzugehen ist - wird eier Mensch aher auch in onto­
logischer Hinsicht in Frage gestellt. Sein Leben, dessen Tiefe sich im Traum 
enveiscn soll, wird gegen die hlee des Todes ausgespielt. »So war zum Beispiel 
die Auffassung des Todes als Enoe richtig, auf einer höheren Stufe gab es elen 
Menschen überhaupt nicht, da konnte nichts zu Ende sein.« (S. ] 37) Der Menseh 
pendelt in all diesen Betrachtungen zwischen der Idee seiner selbst als Subjekt, 
scinn »Erscheinung«, und eier einer objektiven Verfügungsrnasse, die wiederum 
eillem ibn übersteigenden , möglicherweise »posthumanen« Formprinzip unter­
worfen ist - so die nicht ungewagte These im Rahmen des sich anschlie13enoen 
post-anthropological reading. rn oiesem Sinne ist der Mensch gleichsam Verfü­
gu ngsobjekt des Nichts und sich selbst oekonstruiereneles Su bjekt. 

Gnaoe in der Unterschcioung Kants des »Ding an sich« unel der »Erschei­
nung«, elie Schopenhauer zu seiner Betrachtungsweise oer Lebenskraft als Ding 
an sich hinführt, hat im mallgeblichen Terminus »Vorstellung« und elem bei 
Kubin auf Julius Bahnsen zurückgehenden Satz »Die \Velt als Einbildungs­
kraft« (S. 147) Verbinelungsglieeler zur Zeitlichkeit. Der mystiscbe »\\/eltwille« 
J uJius Bahnsens, an den Kubin anknüpft, koppelt das unfa13bare üherpersönlichc 
Es des Triebhaften an das Schicksal uno oamit an das zcitenthohcne Fortleben 
des Träumers im Traum. I I Dieses Paradox geht zurück auf das »Pendel als 
Strukturprinzip«I.:;, das Clemens Brunn so trefflich Iwschreibt, und verbindet in 
('incr Dialektik das Leben mit oem Too in äbnlicher \Veise wie die Zeitentho­
hcnlwit und den Einbruch oer Zeitlichkeit. \Venn der Verfall des Traumreichs 
in eincr »Art invertiertem Evolutionsprinzip«I() den Tod vorantreiht, so ist nach 
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Bahnsen in diesem Prinzip auch immer ein Aspekt des Neubeginns angelegt. 
»Objektiv angesehen is1's um ihn Iden Todl nichts EcUeres unel lJeiligeres als 
wie um elie Zeuf,rung.«I; Das Fortlehen im Tod ist in eliesem Sinne dann auch 
Prinzip des stets vergehenelen uno zugleich wcrdenelen Weltwesens. 

Anders verhält es sich für elen einzelnen Mensehen. Nieht erst der Einbruch 
oer Zeitlichkeit bringt auch die Erscheinung des Menschen ~ seine Vorstellung 
und damit seinen \Villen zum Verschwinden. Vielmehr ist es Pat('ra~ dessen 
Mystizismus die erste Stufe elieses Auflösungsprozesses elarstelh. Der Mensch 
oszilliert dabei stets zwischen Lehen unel Tod. »Allgegenwärtig war ocr rhythmi­
sche Pulsschlag Pate'ras, er wollte, unersättlich in seiner Einbildungskraf~ im­
mer alles zugleich~ die Sache - und ihr G('genteil~ elie \relt - und (las Nichts. 
Dadurch pendelten seine Geschöpfe so hin unel her. Dem Nichts mu13ten sie 
ihre eingehildete \\felt ahringen, unel von dieser eingehildeten \Velt aus das 
\ iehts erobern.« (S. 137) 

Der Topos des Todes gewinnt zusehends überhand. Para(loxerweisc entsteht 
aus dem Sterben dann aber die neue Form der Zeitlichkeit; eine Zeitlichkeit, 
die jenseits der vom Amerikaner Ben forcierten zu denken ist, und eine~ die 
nach wie vor Ewigkeit erstrebt \\Jährend und nach dem Kampf zwischen Patera 
und Bell - der kurzeitig ein Doppelwesen Patera-Bell 'B generiert - greift das 
Bahnsensehe Prinzip des Pendels erneut. Aus eler Verwesungsmasse des 
gewesenen Traumreichs geht ein intensiver Formendrang hervor; es entsteht 
etwas Neues. Dieses J\eue ,,\irel in einer blohen Andeutung eines \Veltwesens, in 
dem sämtliche lndiviouen aufgehen, kurz angedeutet~ hevor eine I mplosiotl, 
begleitet vom jähen Gedächtnis\'erlust des Ich-Erzählers, jcdwede Existenz 
nihili('rt. »Ein sprühendes, ungehärdiges Leben sauste durcheinander an mei­
ner Seele vorbei. Denn nicht mehr mit dem Auge sah ich das - nein, nein! ich 
hatte mich vergessen, ich scJbst ging au f in diesen Weltcn~ nahm Teil am Schmerz 
und der Freude zahlloser \\Tesen. Hätsel entschleierten sich mir, fremdartig und 
unschildcrhar. I. .. 1 / Ich gehörte dazu unel ('Tfahte alles mit namenlosen Kräf­
ten. J\ach Ereignissen die :,eitlo.';, ewig waren, nach Spannungen eines immer 
eruptiver Werdell(len \Vandels. schlug alles ins Gegenteil um. Auf das Gebären 
folgte ein Drang nach dem 1Littell'1Ilikt - und im Xu war er ('rreieht. Eine sanfte 
selige SGh\\iictw durchstrahlte die \\ elt. Aus einem matten Yerstchen wurde 
eine J(raft~ c,ine Sehnsucht - Es "<:Ir eine ungehcure~ selbstverständliche Gewalt~ 
- es wlLrde dunke1. - I n klaren rcgelmä[üg(·n Schwingungen versank das All in 
einem Punkt. / Ich wul3te nichts mehr. - « (S. 240) 

Das Pri nzip des Pendels crzeugt alls dem Zustand der Zeitlosigkeit heraus 
den seines Gegenteils: den Einhruch einer neuen Zeitliehkeit~ die jenseits jed­
,,('der humanen Lehenszeitin einer Opposition zur zun)r bestehenden Zcitlo­
sigkeit zu denken ist und dennoch den Anspruch auf Zeitenthobenheit auf­
rcchterhält. Bnor das Pendel wieder zurüekschwingt an seinen Ursprung, cla-
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mit sowohl die Zeitlosigkeit des Traumreichs als auch die neue Zeit posthumaner 
Wesen zurückläl3t unel den Ausgangszustand eIer Moderne restituiert, scheint 
ein neues kollektives \Vesen auf. Dieses neue Wesen hat - soviel sei an dieser 
Stelle vorausgeschickt - eIie humane Erscheinung derer hinter sich gelassen, 
aus denen es sich konstituiert. Dieses \\1 esen ist - obschon virtuelle Ausgeburt 
literarischer Imagination - innerhalb des fiktionalen Rahmens eine kurz auf­
scheinende Realität des zerfallenden Traumreichs. Darüber hinausgehend steht 
es als Allegorie für die Amalgamierung modernen Fortschrittstrebens und sei­
ner anderen, irrationalen Seite; einer Seite, die neben Traum und ""ahn auch 
die Scham gebiert. 

Die Auflösung des Menschen im Traumreich, seine Abkehr vom realen Fort­
leben ist die Entstehungsbedingung dieses neuen Wesens. Dort lebt eier Mensch 
zunächst unlebendig in einer Weh aus Fiktion und Realität, eIie sich eIiesbezüg­
li(·h einer eineleutigen ontologisehen Positionierung versagt. I<) Dort west er jen­
seits der Bedingungen einer Moelerne, die ihn zuvor immer mehr mit eigentüm­
Jicher Scham erfüllt hat. Diese Scham ist die »prometheische Scham«20; eine 
Scham, eIie ihren Ursprung in einer tiefen Kränkung hat uneI die zuvorderst 
Patera zu eigen, möglicherweise sogar der Schlüssel zur psychischen Disposition 
seiner selbst und damit des Traumreichs ist.21 Die prometheische Kränkung ist 
die Polge einer vierten Kränkung der Moderne: der technologischen. Hatte Freud 
das Kopernikanische \Veltbild als erste, kosmologische Kränkung, Danvins Evo­
lutionstheorie als eine zweite, biologische und die Psychoanalyse als eine dritte, 
psychologische Kränkung beschrieben, ist die technologische Kr~inkung eIas 
lksultat der Erfahrung, dah (ier Mensch nicht mehr Herr seiner eigenen Schöp­
('U ng ist, sondern von eIer von ihm geschaffenen Techn ik, von seinen Maschinen 
und Automaten, beherrscht wird.22 Dadurch da13 seine Maschinenschöpfungen 
schneller und leistungsfähiger geworden sind als er selbst, ist der Mensch vom 
tiden Gefühl rler (prometheischen) Scham erfüllt. 

Raum und Zeit offenbaren stets die mensch liehe Unzulängliehkeit im Ver­
h~iltnis zur Maschine. Fluchtpunkt des Menschen wird die Virtualität. Virtuali­
tät kennzeichnet sieh durch Zeitenthobenheit lind lä13t den Mensehen seine 
eigene Zeitlichkeit vergessen. Das unbewu13te Streben nach Überwinelung der 
prometheischen Scham ist gleichsam auch Flucht in Traum und "'-ahn; eine 
Flucht, gegen elie insbesondere rler Amerikaner ankämpft und für deren vergcb­
I iche Übenvindung er steht.2:l 

Das Traum reich dagegen erscheint als Gegenentwurf der Moderne, innerhalb 
weichem eine Obenvindung der prometheischen Scham gerarie deswegen mög­
lidl erscheint, weil es raum- und zeitenthobenist. Der Zerfall des Traumreichs 
und (la mit der (\Vierler-)l~inbl'uch von Raum und Zeit, bringt auch elie promct­
heisehe Scham zum ahrupten (\Viedel'-)Ausbruch, die ein Vereinigungsstreben 
in (lel' Virtua1ität nach sich zieht. Es folgt eine \Til'tueJle Vision, die das rationale 
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wi<:, irrationale Prinzip (Bell vs. Patera) ebenso mit einschJieflt wie die Summe 
der sich dekonstruiercnclen Subjekte; jenen Menschen, die, zunächst der Mo­
derne entflohen, auf fler anderen Seite ihrer humanen Existenz angekommen 
schienen und nun in einer posthumanistischen Vision aufgehen, indem sie an 
der Konstituicrung eines viducJlen KoJ1ektivwesens teilhaben. Dieses virtuelle 
\resen kennzeichnet sieh durch seine Verschmelzung rationaler und irrationa­
ler Prinzipien. In der Allegorie Patera-Bell, deren kurzzeitige Kampfexistenz 
dem Zurückp<:'ndeln vorangeht - versinnbildlicht sich ein posthumanes \Vesen. 
»Patera und der Amerikaner verkraUten sich zu <:,iner unförmlichen Masse, der 
Amerikaner war gänzlich in Patera hineingewachsen. Sein ungeschlachter, nicht 
ü)wrsehbarer Körper wälzte sich nach allen Seiten. Dieses gestaltlose Wesen 
l)('sa13 eine Proteusnatur, Millionen kleiner, wechselnder Gesichter bildeten sich 
an seiner Oberfläche, schwatzten, sangen und schrien durcheinander uno zogen 
sich wieder zurück.« (S. 238 f.) 

Die Cestaltlosigkeit cHesesWesen pre-ästhctisiert Visionen des Posthumanis­
mus und negiert sie gleichsam. Diese Aporie liegt im Verhältnis von Zeitentho­
benheit und Zeitlichkeit begründet Die grundlegende Vision des Posthumanis­
mus ist flic der Unsterblichkeit des Menschen in oer VirtuaLität Ohsehon sich 
die entsprechenden Ideen als äuJ3erst radikale Ausformungen (post-)modernen 
FortschriUclenkens bewerten lassen, sind sie eschatologisch motiviert und da­
mit nicht nur von apokalyptischN Triebkraft durchdrungen, sondern wrfügen 
auch über ein erhebliches MaJ3 an irrationalen Anteilen. Rationale wie irratio­
nale Prinzipien drängen im Posthumanismus au f Vereinigung in der Virtualität. 
So ist das Ziel des Posthumanismlls, das Cestaltwesen der Menschen, deren 
Körperlichkeit, zu überwinden und ihnen die Möglichkeit zu geben, sich selbst 
zu virtualisieren, das heiJ3t insbesondf're auch jedweder Raum-Zeitbindung zu 
entledigen und als »künstliche Intelligenz« (KO auf Ewigkeit zu stellen. Die KI­
Forschung arheitet geradezu fieberhaft auf das körperliche \erschwinden eier 
Menschen, auf die Auslöschung ihrer Gestalt und die Deleatur ihrer zeitlichen 
Bedingtheit hin. Posthumanisten wie «er Physiker Frank Tipier, der Kl-Fm'­
scher Marvin Minsky, der Hobotiker Bans Moravec und Raymond KurzwciF I 
sind es, die ernsthaft den sogenannten Punkt Omega im risier habf'n. Dieser 
Punkt Omega clefiniert sich dadurch, daJ3 es den Menschen \'on dort an gelin­
gen soll, ihre Körper zu verlassen und damit Bewul:1tsein und Seele zur unsterb­
lichen Software zu machen, elie dann auch - was im Hinblick auf die Kubinsche 
Vision entscheidend ist - untereinander vernetzbar sein soll. Diese zum Teil 
sehr unterschiedlichen Disziplinen entstammenden Posthumanisten t<:,ilen «ie 
Vorstellung, <la1:1 prinzipiell sämtliche Individuen unsterblich sind, jenseits ih­
res Körpers im Yirtuellen Raum existieren können und beliebig zu neuen kol­
lektiven Einheiten verschmelzbar sind.;!:) Frank Tipler geht in seiner \orstc1-
lung dabei sogar so weit, seinen physikalischen Positivismus in einem metaph~'-
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sischen Mystizismus zu fundieren. Die Idee der Entstehung eines koJlektiven Geistes 
impliziert nicht nur die Verschmelzung aller humanen Individuen, sondern auch 
die Vereinigung mit einem stets wandelbaren Schöpfenvesen.26 

Dadurch daJ3 im gestahlosen Doppelwesen Patera-Bell - bis auf den Ieh­
Erzähler, aus dessen Perspektive die Szene beschrieben wird - sämtliche Imlivi­
duen aufgehen, wird eine wesentliche Forderung posthumanen Virtualisierungs­
und Vernetzungsstrebens erfüllt. Insbesondere wird dem Aspekt der Virtualität 
genüge getan, indem durch die literarische Inszenierung einer apokalyptischen 
Vision »die Überführung des Menschen in eine virtuelle, lprinzipiell] unsterbli­
che Existenz«27 - so Oliver Krügers pointierte Zusammenfassung dessen, was 
Posthumanismus ausmacht - imaginiert wird. Allerdings verweist der literari­
sche Text das posthumane Wesen durch das plötzliche Altern und den Tod 
Pateras in seine fiktionalen Schranken. Das entstandene »Ungeheuer«, das in 
sich als eigene \Velt zu werden scheint, ist aber nicht wie in posthumanen 
Visionen auf Unendlichkeit gesteHt, sondern zerfälIt nach einern Moment inten­
sivierter Zeitenthobenheit unversehens zu Staub. »Aber auf ein mal kam Ruhe in 
das Ungeheuer, das sich zu einer gigantischen Kugel drehte, den Schädel Patcras. 
Die Augen, groh wie Wehsteile, hatten den Blick eines heHsehend gewonlenen 
Adlers. Jetzt bekam er ein Parzengesicht und alterte ,'or mir um Millionen Jah­
re. Die Unvälder seiner Haare lösten sich von dem Ilaupte, die glatte Knochen­
scha le trat zutage. Plötzlich zerstob das Haupt, ich starrte in ein unbestimmtes 
grelles Nichts.« (S. 239) 

Patera ist als vergehender Teil dieses sich zu einer gigantischen Kugel dre­
henden Ungeheuers das Negativ eines Schöpfergottes. Durch sein plötzliches 
AIt('rn wird die posthumanistische Bedingung der Unendlichkeit als Übenvin­
du ng der Zeitlichkeit eben nicht erfüHt. Vielmehr liegt gerade in der zeitliehen 
Begrenztheit die kritische Visionarität des Texts. Durch sie dekonstruiert sich 
das Bild vom posthumanen \Vesen, das sich als Sclbstschöpfer Unendlichkeit 
zuschreibt und damit - Gott nacheifernel - bestrebt ist, Eingang in die Ewigkeit 
zu fi nden. Das »Nichts« ist dabei das Prorlukt des irrationalen Prinzips. 

Sowohl Kubin als auch eier Posthumanismus haben ihre anthropologischen 
Determinanten im \Viderstreit rationaler wie irrationaler Prinzipien, die, 
eschatologischem Vereinigungsdenken verpflichtet, apokalyptische Kollektinvesen 
jenseits humanen Subjektdenkens konfigurieren. \Vährend nach elen Visionen 
des Posthumanismus ein entsprechendes \Vesen auf Ewigkeit gesteHt sein sol1, 
imaginiert Kubins von Schopenhauer geprägter literarischer Skeptizismus den 
Zerfall aus dem Zustand der Zeitenthobenheit heraus. Diese Asthetik des \Vi­
derspruchs spielt Zeitlichkeit gegen Zeitenthobenheit ebenso aus wie Haum­
gehu ndenheit gegen Virtualiwt. 

Der Schlüssel zu den Aporien ZeitenthobenheitiZeitlichkeit und räumliche 
vs. \irtueUe Existenz liegt dann wieder bei Julius Bahnsen. Mit dem Bahnsenschen 
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Pendel schwingt Kubins Text zurück zum NiC'tzscheanischen Nihilismus. Nictz­
sches Diktum vom Tod Gottes \\irrt hier anschaulich im VC'rgehen der gestaltlo­
sen cliabolischen Schöpferexistenz, die sich zuvor noch mit oer virtuellen Exi­
stenz yormals humanerlndiYiduen als rational-irrationales, zeitenthoben-endli­
ches Schöpfer-Geschöpr vC'reinigt hatte. Aus diesem ßikl heraus erschliel3t sich 
dann auch der letzte Satz des Homans: »Der Demiurg ist ein Zwiller« (S. 25]); 
ein \Ycltenschöpfer, dessen Selbstschöpfung schon als Werdendes dem Nichts 
preisgeben ist. 
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